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„Ich werde Ihnen den Hergang erzählen.“ Danach 
ging ſie alle Stadien des Unglücks der Familie Foſter durch, 
von der Übergabe der geſamten Vermögenswerte an den 
Rechtsanwalt Glaßpoole, bis zu der Aufdeckung von Ed⸗ 
neys Verbrechen. Rodway hörte ihr mit weit aufgeriſſenen 
Augen und offenem Munde zu. „Da das Geld, das Edney 
Nettas Mann hinterließ, zum größten Teile aus dem Be⸗ 
ſitz meiner Familie ſtammt, werden Sie mir zugeſtehen, 
daß ich mindeſtens ebenſoviel Recht habe, in dieſer Sache 
zu urteilen, wie Sie.“ 

„Mehr — unendlich mehr. 
vor. Das iſt das Schrecklichſte von allem, was ich bisher 
gehört habe.“ 

„Natürlich hatten Sie keine Ahnung, und das war gut 
ſo, denn wenn nicht der Zufall Sie mit einem weitſichtigen, 
durch und durch ehrlichen Manne in Berührung gebracht 
hätte, wären Sie heute der ausgeplündertſte Erfinder der 
Welt. Das iſt meine heilige überzugung.“ 

„Laſſen Sie mich Ihnen erklären, wie ich die Sache auf⸗ 
faſſe. Smithers, wie er ſich nennt, oder Bruce, wie er nach 
Ihrer Angabe wirklich heißt, hat geſündigt. Das iſt der 
Ausgangspunkt. Wie und warum weiß ich nicht. Aber ich 
bin ſicher, er hat nichts Unehrenhaftes getan, nichts Klein⸗ 
liches, nichts was mit dem Ehrenkodex eines Gentleman 
im Widerſpruch ſteht. Nichtsdeſtoweniger hat er ſich im 
Sinne des Geſetzes vergangen, ſonſt wäre er nicht ins Ge- 
fängnis gekommen. Dort hat er George Edney kennen- 
gelernt, der ihm eine märchenhaft anmutende Geſchichte von 
einem vergrabenen Schatze erzählte, die er vermutlich nicht 
geglaubt hat. Als er danach aus dem Gefängnis entlaſſen 
wurde, ohne Geld und ohne Hoffnung, mit einem ruinier⸗ 
ten Leben vor ſich, hat er vermutlich gedacht, er werde ein- 
mal nachſehen, ob irgend etwas an Edneys Erzählung ſel. 
Es war mehr, als er erwartet hatte, als irgend jemand 
hätte erwarten können. Sie können ſicher ſein, daß er, nun 
im Beſitze einer großen Summe Geldes, ſich demſelben 
Problem gegenüberſah, das ſich Ihnen oder mir dargeboten 
hätte, nämlich: wie er dieſes Geld beſtens verwenden könne, 
um das Verbrechen George Edneys wieder gutzumachen.“ 


„Glauben Sie das wirklich?“ 
„Ja, aus vollſtem Herzen.“ 


„Der Geſichtswinkel, aus dem Sie die Sache anſehen, 
iſt mir völlig neu. Er hat viel für ſich. Aber ſelbſt wenn 
ich ganz Ihrer Meinung wäre, müſſen Sie bedenken, daß 
wir nicht die einzig Wiſſenden ſind. Es iſt noch Theodor 
Ludlow und dieſer Swire da, die beſtimmte Abſichten 
haben und vor nichts zurückſchrecken werden, um zu ihrem 
Ziele zu gelangen.“ } 

„Sie und ich werden ihnen einen Strich durch die Rech⸗ 
nung machen?“ 5 


Ich hatte keine Ahnung da⸗ 


„Sie und ich? Ich verſtehe nicht, wie wir Ludlow ver⸗ 
hindern könnten, ſeiner Schweſter alles zu ſagen, und 
Swire, ſich unangenehm bemerkbar zu machen.“ 

„Wir werden es jedenfalls verſuchen. Dazu gehört 
aber, daß Sie mir verſprechen, alles zu tun, was ich von 
Ihnen verlange.“ 

Schatten des Zweifels huſchten über ſein Geſicht. 

„Ich werde natürlich jede Anregung, die Sie geben, 
ſorgfältig erwägen.“ 

„Das genügt mir nicht. Um die Leute, mit denen wir 
es zu tun haben, erfolgreich bekämpfen zu können, brauche 
ich jemanden, auf den ich mich unbedingt verlaſſen kann. 
Die Frage iſt daher: Wollen Sie dieſer Jemand ſein oder 
nicht? Sind Sie für mich oder wider mich?“ 
ie „Wenn Sie es jo ausdrücken, bin ich natürlich der 
— re.“ 

* 


Es war keine Ankündigung, für deren Gegenſtand Mr. 
Swire ſonderliche Sympathien hatte, wie der Ausdruck ſei⸗ 
nes Geſichtes bewies. 

Vortragsabend! 
Jugendabteilung der Söhne des Waſſers. 
Mr. Theodor Ludlow 
hat ſich freundlicherweiſe bereit erklärt, 
einen Vortrag zu halten über das Thema 

Temperenz, 
wie ſie entſprang, 
was fie bedeutet, 
und was ſie bezweckt. 


Mr. Swire betrachtete das Plakat, als wäre jedes der 
darauf gedrudten Worte ſein perſönlicher Feind. Dann 
trat er einige Schritte zurück und widmete ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem Gebäude, vor dem er ſtand. 

Mr. Ludlow war nicht erfreut, als er entdeckte, wer auf 
ihn am Ausgang des Vortragsſaales, in dem er ſoeben eine 
ſcharfe Rede gegen den Alkoholismus vom Stapel gelaſſen 
hatte, wartete, um ſo weniger als das betreffende, ſehr 
herabgekommen ausſehende Individuum ihn vor der gan⸗ 
zen, dem Gebäude entſtrömenden Verſammlung anredete, 
noch dazu in familiärſter Vertraulichkeit. 

„Aha, da ſind Sie alſo. Endlich habe ich Sie beim 
Schlafittchen. Diesmal werden Sie mir nicht auswiſchen.“ 

Mr. Ludlow verſuchte, dem Zuſammentreffen eine leicht 
ſcherzhafte Wendung zu geben. 

„Ah, Swire! Leben Sie noch? Was hat Sie hierher ge— 
führt?“ 

„Dasſelbe wie Sie. Sie haben eine Anſprache drinnen 
gehalten, ich werde eine hier draußen halten — an Ste!“ 

Mr. Ludlow warf ſcheue Blicke um ſich. Er konnte nicht 
umhin zu bemerken, daß verſchiedene Perſonen aus ſeiner 
Zuhörerſchaft ihn und ſeinen Gefährten neugierig und er⸗ 
ſtaunt muſterten. Dies erzeugte in ihm den Wunſch, ſich 
des ehrſamen Mr. Swire ſo bald wie möglich zu entledigen. 

„Wenn Sie mich zu ſprechen wünſchen, müſſen Sie mich 
4 meinem Hauſe aufſuchen. Jetzt habe ich keine Zeit für 

ie. 
„Geben Sie mir zehn Schilling, dann läßt ſich darüber 


reden.“ 


„Zehn Schilling? Wofür?“ 

„Um mir den Mund auszuſpülen. 
ich werde trocken abziehen?“ 

Mr. Ludlow betrachtete Swire mit einem Ausdruck, der 
als eine Miſchung von Unruhe und Abſcheu bezeichnet wer: 
den konnte. 

„Iſt Ihnen bewußt, daß ich ſoeben eine Rede gegen den 
Alkoholismus gehalten habe? Und nun verlangen Sie von 
mir Geld, damit Sie ſich betrinken können! Scheren Sie ſich 
zum Teufel, Mann!“ 

„Schön, zuvor werde ich Ihnen aber noch vor all den 
Leuten hier einiges ſagen. Ihre Schweſter iſt an den 
größten Schurken Englands —“ . 

Dieſe Worte waren ſo laut geäußert wie jene, die Mr. 
Ludlow eben in der Verſammlung geſprochen hatte, und 
der Redner des Abends erkannte, daß feine Zuhörerſchaft 
ihnen mit noch größerer Aufmerkſamkeit lauſchte als ſei⸗ 
nen eigenen. Darum zog er raſch eine Geldmünze hervor. 

„Hier haben Sie zwei Schilling. Gehen Sie, und kau⸗ 
fen Sie ſich dort drüben etwas zu eſſen. Ich werde an der 
nächſten Ecke auf Sie warten. Sie können mich dann ein 
a begleiten und mir jagen, was Sie auf dem Herzen 

aben.“ 

„Meinetwegen, aber laſſen Sie ſich nicht einfallen, mir 
vielleicht auszurücken, ſonſt mache ich einen derartigen 
Krach in Ihrem Hauſe, daß die ganze Nachbarſchaft zuſam⸗ 
menläuft.“ 

Während Swire eiligſt der Kneipe gegenüber zuſchritt, 
fand Mr. Ludlow es ratſam, den Umſtehenden eine kurze 
Erklärung zu geben. 

„Der Mann iſt ein ſehr trauriger Fall, für den ich mich 
intereſſiert habe“, ſagte er. „Ich will 
Trunks entreißen, und hoffe noch immer, ſeine Seele ret⸗ 
ten zu können.“ 

Danach ſchritt er ſtolz erhobenen Hauptes von dannen 
über die von Swire bezeichnete Ecke hinaus auf den nächſten 
Wagenſtand zu. Schon mit dem Fuße auf dem Trittbrett 
eines der wartenden Autos fühlte er ſich von rauher Hand 
an der Schulter gepackt. 

„Aha“, rief Swire ihm ins Geſicht, als er ſich raſch um⸗ 
wandte, „das nennen Sie wohl auf mich warten? Machen 
Sie keine Mätzchen mit mir, Herr, ſonſt hat's geſchnappt!“ 

Mr. Ludlow äußerte Zeichen von Überraſchung, als er 
den Sprecher ſah. 

„Ah, da ſind Sie ja ſchon wieder. Ich dachte, Sie wür⸗ 
den länger bleiben, und da wollte ich doch lieber bei mir 
zu Hauſe auf Sie warten.“ 

„Länger bleiben? Mit zwei Schilling in der Taſche? 
Wo denken Sie hin? Hätten Sie mir die zehn gegeben, die 
ich verlangt habe, ſo hätten Sie mich vielleicht heute nicht 
mehr geſehen. Aber nun wollen wir unſer Geſchäft mit⸗ 
einander abmachen.“ 

„Ich bin einverſtanden“, antwortete Mr. Ludlow klein⸗ 
laut. „Nur erſuche ich Sie, ſo leiſe zu ſprechen wie irgend 


möglich.“ 

„Zuerſt will ich wiſſen, wo der Mann, der Ihre 
Schweſter geheiratet hat, wohnt. Wo kann ich ihn finden?“ 

„Er iſt im Ausland.“ 

„Das haben Sie mir ſchon früher einmal geſagt. Aber 
wo wird er ſein, wenn er vom Ausland zurückkehrt?“ 

„Ich werde offen zu Ihnen ſein.“ 

„Das will ich Ihnen auch geraten haben.“ 

„Sie haben mir gewiſſe Mitteilungen über den Mann 
gemacht, den meine Schweſter entgegen meinem Rate ge⸗ 
heiratet hat. Ich bin dieſen Mitteilungen nachgegangen, 
und habe zu meinem großen Schmerz feſtgeſtellt, daß ſie 
in der Hauptſache zutreffend ſind.“ 

„Na alſo!“ 

„Ich habe ermittelt, daß er ſich tatſächlich im Gefängnis 
befunden hat, und auch, durch welches Verbrechen er hinein⸗ 
gekommen iſt.“ 

„Eine ſchreckliche, verabſcheuungswürdige Miſſetat.“ 

„Welche?“ - 


Glauben Sie etwa, 


„Mord? Er hat aber nur zwei Jahre erhalten.“ 

„Ja, weil das Gericht ſich dazu hat beſtimmen laſſen, die 
Anklage auf Totſchlag zu beſchränken. Trotzdem war es 
Mord. Und zwar einer der ſchlimmſten Sorte.“ 

„Was er nachher getan hat, war ſicher noch ſchlimmer.“ 

„Sehr richtig. Anſtatt Reue zu zeigen und ein neues 
Leben zu beginnen, hat er ſeine Verbrecherlanfbahn fort⸗ 


ihn dem Dämon des 


geſetzt. Und das iſt der Mann, den meine Schweſter ge⸗ 
heiratet hat.“ 
Sehen Sie, und daß Sie das wiſſen, verdanken Sie 


lediglich mir.“ 

„Keineswegs. Ich habe ſchon vorher allerhand von ihm 
gewußt.“ 

5 9 Sie leugnen, daß Sie das Wichtigſte von mir 
aben?“ 

„Ich leugne nichts, denn ich bin mir meiner Verpflich⸗ 
tungen Ihnen gegenüber bewußt.“ 

„Schön; dann will ich wiſſen, was es in der Sache für 
mich zu erben gibt? Bisher war es nur ein Pappenſtiel.“ 
f „Sie müſſen bedenken, daß allerlei in Betracht zu ziehen 

. a 


„Was mich anbelangt, nur zwei Dinge: ihm eins aus⸗ 
zuwiſchen und ſoviel wie möglich aus ihm herauszu⸗ 
ſchlagen.“ 

Dies waren genau dieſelben zwei Dinge, die Mr. Lnd⸗ 
— ſelbſt im Auge hatte. Als er ſchwieg, fuhr Mr. Swire 

rt: 

„Wir haben ihn in der hohlen Hand. Er gibt ſich für 
jemanden aus, der er nicht iſt. Auf ein Wort von uns 
wird er weniger als ein Niemand ſein.“ 

„Er iſt kein Verbrecher gewöhnlichen Kalibers, auch 
wird man nicht ſo leicht mit ihm fertig, wie Sie zu glauben 
ſcheinen!“ 

„Als ob ich das nicht wüßte! Hat er nicht bereits Hand 
an mich gelegt? Aber ich weiß etwas anderes. Hat er 
Ihre Schweſter gern?“ d 

„Soviel ich weiß, ja, wenigſtens in ſeiner Art.“ 

„Dann haben wir ihn beim Wickel.“ 

„Was meinen Sie damit?“ 


„Durch ſie. Wenn wir ihr die Daumenſchrauben auf⸗ 
ſetzen, drücken wir ihn. Es könnte ihr das Herz brechen. 
Frauenherzen brechen leicht.“ 

„Sie mögen recht haben.“ 

„Freut mich, daß Sie das einſehen. Dann wollen wir 
uns aber ſoſort an die Arbeit machen. Zunächſt müſſen Sie 
mir alles über ihn ſagen, was ich nicht weiß: wer er iſt, was 
er iſt und wo er iſt. Sodann werden wir untereinander 
abmachen, wie wir teilen.“ 


„Es muß Ihnen aber klar ſein, daß mir hauptſächlich 
daran liegt, meine Schweſter vor einem ſchlimmeren Schick⸗ 
ſal zu bewahren.“ 


„Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Ich 
weiß genau, woran Ihnen hauptſächlich liegt. An Ihrer 
Schweſter jedenfalls nicht; Sie und ich, wir ſind Brüder 
gleicher Kappen, nur daß Sie ein Heuchler ſind und ich 
nicht.“ Mr. Ludlow ſah aus, als ob es ihm nicht recht be⸗ 
hagte, mit Swire auf die gleiche Stufe geſtellt zu werden. 
„Sie werden mir das alles erzählen“, fuhr Mr. Swire ſort, 
„und dann werden wir beide uns verſtändigen. Da rauf 
machen wir uns zu Ihrer Schweſter auf, und Sie laſſen 
mich mit ihr ein paar Worte reden. Die Folge wird ſein, 
daß ihr Mann ſeine Taſchen aufreißt, damit ich nicht mehr 
ſage 

„Ihr Plan hat etwas für ſich.“ 


„Das will ich meinen. „ habe ſolche Sachen ſchon 
öfter gefingert. Wenn man einem Menſchen in die Taſchen 
langen will, einem, den man in der Hand hat, ſage ich 
immer, wo iſt die Frau, die er lieb hat.“ 

* 


Weihnachten nahte heran. Die Vorbereitungen, die in 
Dene⸗Park für den Empfang des jungen Paares getroffen 
wurden, waren das Geſpräch der ganzen Gegend. Das 
alte Haus war zu neuem Glanz erſtanden. Die Anwei⸗ 
ſungen des neuen Beſitzers waren kurz, aber umfaſſend ge⸗ 
weſen: 

Es braucht nicht geſpart zu werden, aber ich will 
keinen Prunkpalaſt eines Millionärs von geſtern. Mein 
Heim ſoll das eines Gentleman ſein und nicht nur ein 
Beweis der Kaufkraft des Geldes.“ 


Dieſe Anweiſungen waren Perſonen und Firmen ge⸗ 
geben worden, von denen erwartet werden konnte, daß ſie 
fie verſtehen und genau beachten würden. Der neue Ver⸗ 
walter, Glaßpoole, war öfters erſtaunt über verſchiedenes, 
was geſchah. 


„Nicht ein einziges Möbelſtück wird ins Speiſezimmer 
geſtellt. Eine funkelnagelneue Einrichtung wäre billiger 
gekommen als die Reparatur der alten Klamotten.“ 

Dieſe Bemerkung war an einen Mann gerichtet geweſen, 
der ein intimer Bekannter Glaßpooles geworden war — 
niemand anderer als Herr Auguſt Chaffing. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kapiton und die Motorwagen. 
Skizze von Werner Zibaſo. 


„Hört jetzt die Geſchichte von Kapiton Vilescu, jawohl, 
demſelben Kapiton, der heute über die ſchimmernden Autos 
des jungen Grafen Sergejowitſch gebietet und eine blaue 
Tuchuniſorm mit goldenen Litzen trägt. Gib die Schnaps⸗ 
flaſche her, Freundchen, damit ich mich recht beſinne auf die 
Zeit vor dem großen Krieg, als Uesküb noch Sultans land 
war und Kapiton ein Droſchkenkutſcher, bevor er zu den 
Räubern ging... ar 

Eine lange Zeit iſt ſeither vergangen, vierzig Jahre .. 
Kapiton hatte in Uesküb einen ſchwarzlackierten, faſt gräf⸗ 
lichen Wagen gekauft mit einem ſchwarzen Wallach davor, 
jawohl. Es war eine Luſt, ihn durch die Stadt jagen zu 
ſehen, doch im gleichen Jahr noch kamen die Autos. 

Ich ſage: die Autos kamen. Mit Geftänt und Lärm 
ratterten ſie über das Pflaſter, fuhren auf dem Land das 
Geflügel zuſchanden und machten auch nicht vor dem ge⸗ 
ſitteten Fußgänger halt. Mit Kapiton aber nahm es einen 
ſchlechten Verlauf. Es fing damit an, daß er ſtändig um des 
Rechtsanwalts Kaganowitſch Haus herumſchlich, der ſich als 
erſter einen Benzinwagen gekauft hatte. Solange ſchlich 
Kapiton herum, bis er von dem Herrn ſelber verjagt wurde. 
Dann verſuchte er es bei dem Arzt Michail Barianu, doch 
auch dort mußte er verſchwinden. Wir dachten, Kapiton ſei 
voller Haß, daß es Wagen gäbe, die ohne Pferd laufen. Aber 
eines Tages verkaufte er ſeine Kutſche und den braunen 
Wallach, verkaufte alles, was er beſaß, und ließ ſich aus 
Peſt ein — Auto kommen! 

Ein Auto, ſage ich, beim heiligen Himmel. Als er es 
vom Bahnhof abholte, ſetzte er ſich hinein, als ſei er in ſolch 
einem Gefährt geboren worden, und knatterte los, puffte 
über die Bahnhofſtraße bis zur Moſchee, den Korſo entlang, 
wieder zurück und auf den Markt. Dort blieb der Wagen 
ſtehen und Kapiton mußte ihn nach Hauſe ſchieben. 

- Da zerlegte er ihn und ſchaute ihm wie ein Arzt in den 
Bauch. Drei Wochen lang ſuchte er nach der Krankheit, am 
Montag der vierten Woche endlich tauchte er wieder auf und 
girg geradeswegs hinüber zu Onkel Miſchas Kneipe. „He, 
Onkelchen, ein Viertel Neunziggrädigen!“ bellte er und 
hatte die Stirn in Falten. g 

Sie hatten ihn alſo betrogen, die Herren in Peſt, und 
der Autowagen war ein ſchlechter Tauſch, denn um ihn fahren 
zu können, hätte Kapiton erſt wieder ein Pferd kaufen 
müſſen. Für ein Pferd jedoch hatte er kein Geld mehr 

Im Herbſt beſaß Kapiton nur noch eine Lederweſte, ſeine 
Stiefel und das geblümte Halstuch. „Das Leben iſt ernſt, 
ihr Freunde — nicht jedem beſchert es Sonnenſchein“, ſagte 
Onkel Miſcha dann eines Tages, als Kapiton keinen ein⸗ 
zigen Dinar mehr beſaß. 

Kapiton runzelte nur die Stirn. „Beim Teufel!“ ſagte 
er endlich. „In die Plaſchkawitza werde ich gehen!“ 

In den Plaſchkawitza⸗Bergen ſaß 
Kragujoviez — Ihr kennt ihn wohl noch: der größte 
Räuberhauptmann ſeit den Tagen der Regierungs⸗Straf⸗ 
expedition. Nun — daß Kapiton vom Schickfal geſegnet und 
wohlbehalten zu der Bande geſtoßen war, erfuhren wir 
wenig ſpäter, als der t mit einem Eſelgeſpann 
ſtatt mit ſeinem Benzinwagen von einer Fahrt durch die 
Plaſchkawitza zurückkehrte. Nun frage ich aber: was machten 
Kragujovicz oder ſeine Leute mit einem Benzinwagen in 
ihrer Steinwildnis? Wollten ſie ſich ihr Hirn einrennen? 
Nein, niemand anders als Kapiton hatte das Auto beſchlag⸗ 
nahmt und fuhr nun damit auf der Schliplier Chauſſee 
herum, bis auch unſer Arzt ſeinen Wagen an ihn verlor. 
Es war ein neues Modell, wie ich mir habe erzählen laſſen, 
und Kapiton hatte ſeine Freude daran. Doch nicht lange, 
denn wenig ſpäter legte der Polizeichef ein beſonderes Kom⸗ 


— 


mando nach Schliplje, und aus war es mit dem Autofahren 

Man kann ſogar ſagen: aus war es mit dem freien 
Leben. Ja, einige wetteten, die Polizei wollte nun ernſthaft 
mit dem lahmen Kragujovicz aufräumen. Denn als Ka⸗ 
piton — diesmal mit dem Automobil des Friedensrichters — 
wieder »inmal die Landſtraße befuhr, ſchoſſen fie auf ihn 
und hätten ihn womöglich getroffen, wenn ihnen die Re⸗ 
gierung auch neue Gewehre gegeben hätte. Von da ab durfte 
Kapiton mit ſeinen Wagen nicht mehr fahren, ſondern mußte 
fie auf Befehl des lahmen Kragujoviez vom Gabelfelſen in 
den Breganitza⸗Fluß hinabſtürzen. Ein bitteres Los für 
einen Freund der Autos, ihr Freunde, und ich verſtehe 
Freund Kapitons Trauer. Denn was nützte es ihm, daß 
er jedesmal vorher die Motoren auseinandernehmen und 
wieder zuſammenſetzen konnte? 8 

Und was nun kommt, habe ich von dem Leibdſener 
Prokop des alten Grafen — er war ſelber dabei, doch nun 
iſt er tot: 

Wie es im Ratſchluß des Himmels wohl beſchloſſen 
ſtand, fingen die letzten Drei der Bande — der lahme Kra⸗ 
gujovicz, Kapiton und der rote Robesco — den alten Grafen 
mitſamt ſeiner Frau und dem Leibdiener Prokop mitten in 
der Plaſchkawitza ab und erleichterten fie um die Dinare. 
So weit war es nun wunſchgemäß abgelaufen, und der alte 
Kragujovicz dankte dem Himmel... als Kapiton plötzlich 
an den Wagen trat. Das Auto, gerade aus der Fabrik ab⸗ 
geholt, ſtrahlte wie der Regenbogen in Lack und Nickelglanz. 
Kapiton umſchlich es wie ein Wunder. In den Motor ſchaute 
er hinein und darunter, betaſtete die Lederſitze, das Verdeck 
und was ſonſt noch an ſolch einem Wagen daran iſt. „Nur 
einen Augenblick“, ſagte er und ſaß hinter dem Lenkrad. 
„Nur mal ſehen, wie er läuft —“, und fuhr auch ſchon ein 
Stück die Straße hinab. 

Eigentlich wollte er nur bis zum Gabelfelfen, von dem 
der Wagen hätte hinabgeſtürzt werden ſollen. Aber nicht 
nur der Menſch, auch ein Pferd hat eine Seele, und ein 
Benzinwagen iſt kein totes Ding — er läuft und lärmt, 
und des Herrn Wille iſt unerforſchlich. So fuhr der Wagen 
über den Gabelfelſen hinaus und die Strecke nach Sofia 
hinunter und dann wieder zurück bis dort, wo das gräfliche 
Herrſchaftspaar zuſammen mit dem Leibdiener Prokop allein 
und verlaſſen inmitten der unwirtlichen Plaſchkawitza ſtand. 

„Mit Verlaub — wenn die Herrſchaften einſteigen 
wollen?“ verbeugte ſich Kapiton, denn er hatte Lebensart 
und wußte, was ſich in ſolchen Lagen ſchickt. „Wenn die 
gräflichen Herrſchaften einſteigen wollen, ſo will ich die 
Herrſchaften wohlbehalten nach Sofia und noch weiter 


fahren, denn ich bin ein Menſch — ein Menſch, der den Fort⸗ 


ſchritt liebt!“ Genau ſo drückte ſich Kapiton aus und hatte 
mit dieſen Worten wohl endgültig die neue Zeit in die 
Plaſchkawitza eingeführt. Denn er ſelber fuhr das gräfliche 
Herrſchaftspaar nach Sofia und weiterhin in einer neuen 
Tuchuniform bis zu des alten Grafen Tod. Er war der 
beſte Fahrer bis Wien hinauf, und auf dem Balkan ſtraft 
man keine Taten, die ein gräflicher Wagenlenker ehemals 
im Sultans land beging...“ 

Hier räuſperte ſich Väterchen Mimliezky, der dieſe Ge⸗ 
ſchichte erzählte, und nahm einen Schluck. „Ich glaube, Euer 
Schnaps iſt nicht mehr ſo gut wie ehemals, vor dem großen 
Krieg“, ſagte er. „Doch die Zeiten ſind dahin. Als der alte 
Graf ſtarb, bekam Kapiton goldene Litzen ſtatt der alten 
filbernen und die Dverauffiht über alle Wagen und 
Chauffeure des jungen Grafen Sergejowitſch. Den lahmen 
Kragujovicz hingegen fingen die Poliziſten und ſchickten ihn 
auf feine alten Tage zur Zwangs rbeit. Schlechte Zeiten 
find es, Ihr Freunde, und was Eure Flaſche betrifft, jo 
iſt fie leer. ..“ 


Die Neuangeworbenen. 
Skizze von Konrad Seiffert. 


Alle Bewohner des Dorfes ſtanden auf dem ſchmalen 
Sandftreifen am Ufer als wir aus der Bucht herausfuhren. 
Sie winkten und riefen uns nach. Die Burſchen ſchoben die 
Auslegerboote vom Sand ins Waſſer. Andere liefen auf den 
ſchmalen Landungsſteg. Sie ſprangen mit girrenden, miau⸗ 
enden Schreien kopfüber in das unwirklich klare Waſſer, 
zwiſchen die Scharen der glitzernden Fiſche. Sie ſchoſſen 
den Booten ihrer Genoſſen nach, die uns umſchwärmten. 


Die Frauen am Ufer winkten und trillerten, die Kinder 
ſtreckten ihre prallen dunkelbraunen Bananenbäuchlein her⸗ 
aus. Sie fuhren entſetzt, lachend, ſchreiend zurück, als unſere 
Sirene zum Abſchied aufheulte. 

Von dieſem Dorf kamen keine Leute an Bord. Die 
Regierung hatte hier das Anwerben verboten aus Gründen, 
die wir nicht genau kannten, und der Häuptling und der 
chineſiſche Händler am Ausgang des Dorfes waren unbe⸗ 
ſtechlich geweſen; ſie achteten darauf, daß die Anordnung 
nicht übertreten wurde. Wir ſchieden darum als gute 
Freunde. Auf der „Palmyra“ befand ſich kein Bewohner 
des Dorfes, deſſen Weggang auf drei oder zwei Jahre ſeine 
Freunde zu beklagen gehabt hätten. 

Achtundfünfzig junge Männer waren wir an Bord. Die 
meiſten von ihnen hatten noch nie ihre Inſel verlaſſen, noch 
nie die Planken eine Schiffes betreten, das durch die Kraft 
rätſelhafter, geheimnisvoller Maſchinengötter vorwärts⸗ 
getrieben wurde. Sie ſaßen dicht nebeneinander am Heck. 
Sie lauſchten auf das Stampfen der Maſchine, auf den gur⸗ 
gelnden Gang der Schraube. Sie ſahen auf den quirlenden 
Rauch, der dem Schlot entſtrömte. Sie ſtießen ſich verſtohlen 
mit dem Ellenbogen an. Sie benahmen ſich wie folgſame, 
ſanfte Tiere, die geſtreichelt werden wollen. 


Einige, freilich waren unter ihnen, die kannten den 

Betrieb. Die hatten ihre drei Jahre oder gar mehr ſchon 
hinter ſich. Die waren auf ihre Inſel und ihre Dörfer 
zurückgekehrt wie Helden, als reiche Männer, ſie hatten 
Schiffskiſten mitgebracht mit vielen guten Dingen, mit 
Tabak, Perlen, Bändern, bunten Tüchern, Beilen und Näh⸗ 
nadeln. Sie hatten den Wert des Geldes kennen gelernt 
und, leider, auch die Wirkung europäiſchen Alkohols. Dieſe 
Weitgereiſten und Erfahrungsreichen ſaßen unter den Neu⸗ 
lingen, erzählten und erklärten. Aber es ſchien, als hörte 
man ihnen gar nicht oder nur ſehr zerſtreut zu. Die fremd⸗ 
artige Umgebung bedrückte die Neuen zu ſtark. 
Hinten verſchwammen die Einzelheiten ihrer Inſel. Das 
Donnern der Brandung ging unter im Lärm der Maſchinen. 
Schmaler wurde der weiße Streifen aus Schaum und Giſcht. 
Die Kronen der Palmen zerfloſſen in der Wand des zum 
Ufer herniederſtürzenden Grüns, in dem nur noch die 
breiteren Schluchten als dunkle Rillen eingekerbt waren. 
Die beiden Gipfel der Inſel ragten hoch. Auch ſie waren 
eingebettet, überwuchert vom Grün. 


Nun, da ſie kleiner wurden, da ſie von Minute zu 
Minute mehr zuſammenſchrumpften, da ſie bald im Meer 
unterzugehen ſchienen, ſahen alle neuangeworbenen Leute 
hin. Sie vergaßen das Stampfen der Maſchinen und die 
Wirbelblaſen der Schraube. Dort, hinten, verſchwand die 
Inſel im Meer, ihre Heimat. Sie waren ganz ſtill ge⸗ 
worden, waren noch näher zuſammengerückt, fie hockten 
auf den Ferſen oder lagen auf den Knien. Mancher hatte 
ſeinen Arm um den Nacken ſeines Nebenmannes gelegt. 
Mancher hielt ſeinen Nebenmann an der Hand feſt. Einer 
hob ſein Amulett aus Muſchelſchalen und Fiſchfloſſen hoch 
über den Kopf. Sie hatten ihre Augen weit geöffnet, im 
Weiß lagen die großen, dunklen, tierhaften Sterne ein⸗ 
gebettet wie in Flocken feidiger Baumwolle. Sie machten 
lange Hälſe. Die Sehnen und Adern traten dabei wulſtig 
unter der dunklen Haut hervor. Ihre Münder waren halb 
geöffnet, wie zum Schrei. Aber ſie ſchrien nicht. Sie ſtarrten 

nur hinüber zu ihrer verſchwindenden Heimat und waren 
ſtill. Und dann ging die Inſel im Blaugrün des ruhigen, 
ebenen, nur leiſe atmenden Meeres unter. 

Die Leute ſtarrten hin. „Ak!“ machte der, der ſein 
Amulett noch immer mit geſtrecktem Arm hochhielt. „Ak!“ 
machten alle. Aus! Vorbei! Verloren! Heimat, o Heimat! 
Es klang wie das dumpfe Brechen erſtorbenen Holzes, wie 
das eigenartige Flügelſchlagen der ſchwarzen, klugen 
Krähen bei uns daheim, wenn ſie von Scholle zu Scholle 
hopſen auf dem friſchgepflügten Acker und nach Engerlingen 
ſuchen. Der Amuletträger ließ langſam ſeinen Arm ſinken, 


und es war eine Bewegung, um die eine begnadete Tänzerin 


dieſen tierhaften Südſeemenſchen hätte beneiden 
Sie ſtarrten noch eine Weile hin 
fielen ſie ganz in ſich zuſammen. a 

Banks aber, der Kapitän, wußte, was er in dieſem 
entſcheidenden Augenblick zu tun hatte. Seine Schiffs⸗ 
burſchen, ſelber Inſulaner, wie die Neuangeworbenen, aber 


können. 
zum Horizont, dann 


ſchon bekleidet mit Hoſen und Gürteln aus Europa ober doch 
wenigſtens mit herrlich bunten Lendentüchern und Stroh⸗ 
hüten oder Tellermützen, trabten nun über die Planken, 
zum Heck hin. Jeder von ihnen trug einen Stapel blecherner 
Eßnäpfe. } 

„Kai kai!“ riefen fie den ſtumm Hockenden ſchou von 
weitem zu, „kai kai!“ Es gibt Eſſen! Hallo! 


Da fuhren die Leute auf, ſprangen auf die Füße, ſahen 
ſich an, lachten, gluckſten, meckerten durcheinander, trippelten 
hin und her, rieben ſich aufgeregt aneinander, ſtrichen ſich 
mit ihren langen, ſchmalen Händen über ihre Bäuche. Big 
fellow kai very much! Wie es ihnen von den Werbern ver⸗ 
ſprochen worden war. 


Sie nahmen die Blechgefäße mit beiden Händen, drehten 
ſie hin und her, kratzten mit den Nägeln daran herum, 
vochen, leckten daran, rommelten im Chor mit den Finger⸗ 
knöcheln darauf, kicherten, wunderten ſich über den klir⸗ 
renden neckiſchen Ton, den die Gefäße hergaben. Die Er⸗ 
fahrenen unter ihnen ſagten ihnen Beſcheid, unterrichteten 
ſie, ſchilderten ihnen die Herrlichkeiten, die es jetzt zu eſſen 
geben mußte. 


Es gab Reis mit Büchſenfleiſch. Sie traten an in einer 
Reihe, — im Gänſemarſch tänzelten ſie zur Küche, ließen ſich 
ihre Näpfe füllen bis zum Rand. Sie grunzten erſtaunt, ſie 
bekamen reichlich, überreichlich zu eſſen. Am Heck ſaßen ſie 
dann beiſammen, dichtgedrängt. Sie aßen dieſes erſte Eſſen 
auf dem fremden Schiff aufgeregt ſchnatternd, ſie ſahen 
dauernd zur Küche hinüber, und die Weitgereiſten und 
Wiſſenden hatten viel zu erklären. Bis dann die kurze Däm⸗ 
merung kam und ſie das Heck der „Palmyra“ einhüllte. 
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Peinliche Frage. 


Klanglos ſpielt Klavier. Frau Klanglos ſingt dazu. 
„Ein Vermögen habe ich für die Stimme meiner Frau 
ausgegeben“, jagt Klanglos dann ſtolz. 
Der Beſuch bedauert: „Das glaube ich gern! 
wirklich nichts dagegen tun?“ 
x 


Läßt ſich 


Schuhe in Schottland. 


Der Schotte kaufte ſeiner Frau neue Schuhe. Das 
kommt auch in Schottland vor. Als ſie zum erſtenmale 
mit den neuen Schuhen ausgingen, ſchrie der Schotte ſeine 
Frau an: 

„Mach gefälligſt große Schritte, dann halten die Schuhe 
länger!“ * 
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Blitzlichtaufnahme — oder: Angeſchwärzt. 
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